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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Be timmullg der Innrsion temperatur 

(ler K el vi n 'schen Erscheinung für Was el 'stoff. 
Von K. Olszewski. 

Im .fahre 1854 zeigte Kelvin gemeinsam mit Joule, dass der 
Wasserstoff während einer nicht umkehrbaren EX'Pansion sich anders 
verhält als alle übrigen Gase. Verf. hat nun Versuche zur Bestimmung 
der In,versionstemperatur der K e1 vin 'schen Erscheinung unternommen. 
Aus diesen Versuchen geht hervor, dass die Inversionstemperatur der 
Kelvin'schen Erscheinung für Wasserstoff -80,5 0 beträgt. Diese 
Zahl stimmt genügend mit der von Witkowski aus der Rose­
Innes'schen Gleichung abgeleiteten tiberein (- 79,3 C). Diese Ueber­
einstimmung der beiden Zahlen macht es interessant, die kritische Tem­
peratur des Wasserstoffs auf Grund der vorauszusetzenden thermo­
dynamischen Uebereinstimmung der kritischen Temperaturen der Luft 
und des Wasserstoffs, sowie der Inversionstemperatur der Luft (ab­
geleitet von Witkowski aus der Rose-Innes'schen Gleichung) zu 
berechnen. Nehmen ,vir die kritische Temperatur der Luft zu 133 0 

absolut (= -140 0 C.) an, die Inversionstemperatur des Wasserstoffs zu 
192,5 0 absolut (- -80,5 0 C.), die der Luft zu 633 0 absolut ( = + 360 0 C.), 

_ so erhalten wir als kritische Temperatur des Wasserstoffs 40,40 absolut, 
d. i. -232,6 ° C. Diese Temperatur weicht von der vom Verf. experimentell 
gefundenen (-234,5 0 C.) nur um 1,9 0 ab. Auf Grund' der vom Verf. 

. mitgetheilten Versuche ~ann man schliessen, dass zum Verflüssigen des 
Wasserstoffs mit Hülfe der Kelvin 'schen Erscheinung die Abkühlung 
desselben vor der Expansion ,bis unterhalb - 2000 nicht unumgänglich 
nothwendig ist, dass vielmehr bei sehr guter thermischer Isolation des 
Apparates schon die Temperatur von ca. - 1000, die mittels festen Kohlen­
dioxydes und Aethers sehr leicht herzustellen ist, ausreichen könnte; 
es unterliegt jedoch keinem Zweifel, dass eine stärkere Abkühlung mittels 
flüssiger Luft die Verflüssigung des Wassel'stoffs fördert und beschleunigt. 
(Anz. Akad. Wissensch. Krakau 1901. No. 9, 458.) '1 

Notiz über die Lö lichkeit des benzoe aur en Silben' • 
Von C. Liebermann. 

In fast allen Handbüchern (Beilstein, Fehling, Wurtz, Gmelin­
K ra u t) findet sich die, wie Verf. festgestellt hat, falsche Angabe, dass 
benzoesaures Silber in Alkohol sehr leicht löslich sei. Benzoesaures 
Silber ist vielmehr in absolutem Alkohol sehr schwer löslich, 1 Th. des 
Silbersalzes bedarf 5910 Th. kalten und 2150 Th. siedenden Alkohols 
zur Lösung. (D. ehern. Ges. Bel'. 1902. 35, 1094.) fJ 

Ollal'aktel'i tik 
von Pseu(losäuren (lur ch Leit fältigkeit in w" erigem Alkohol. 

Von A. Hantzsch und E. Voegelen. 
Die Verf. haben folgende empirische Methode gefunden, um zu 

erkennen, ob eine Wasserstoffverbindung eine Pseudosäure ist. Diese 
Methode beruht auf dem verschiedenen Verlaufe der Dissociation in 
w!i.sserig-alkoholischer Lösung einerseits 'Von echten Säuren und anderer­
seits von solchen Pseudosäuren, die sich, wie Violursäure, Chinonoxim, 
Nitramine, Nitroform, in w!i.sseriger Lösung partiell in die constitutiv 
verschiedenen Ionen der echten Säuren verwandeln, also von "Pseudo­
säuren mit Ionisationsisomerie" . Die zu Tage tretenden Erscheinungen 
sind folgende: Die moleöulare Leitfähigkeit aller Elektrolyte, also auch 
der Säuren und der Pseudosäuren mit Ionisationsisomerie geht natürlich 
in wi\sserig-alkoholischer Lösung bei constanter Verdünnung, aber zu­
nehmendem Alkoholgehalt stark zurück; jedoch nimmt die Leit­
fähigkeit von echten Säuren bei Zunahme des .Alkohols 
stärker ab als die von Pseudosäuren mit Ionisationsisomerie. 
Erstere ergeben somit bei graphischer Darstellung des Dissociations­
rlickglUlges (mit den molecularen Leitfähigkeitswerthen als Ordina~en 
und den VerdünDungen in Wässerigem Alkohol als Abscissen) steiler 
abfallende, die Pseudosäuren mit Ionisationsisomerie flacher verlaufende 
Curven. Um danach, eine Wasserstoffverbindung durch ihr elektrisches 
Verhalten in w!i.sserigem Alkohol als Pseudosäure nachzuweisen, ist 
zunächst ihre Leitflihigkeit (bezw.Affinitätsconstante) in wässeriger Lösung 

zu bestimmen, so dann eine echte Säure mit annähernd gleicher Leit­
fähigkeit (bezw. Affinitätsconstante) aufzusuchen und schliesslich die 
Leitfahigkeit beider in wässerigem Alkohol bei derselben Verdünnung, 
aber zunehmender Menge des Alkohols, zu vergleichen. Geht hierbei 
die Leitfahigkeit dor zu prüfenden Wassorstoffverbindung langsamer 
zurück, so dass sie mit steigender Alkoholmenge zu einer stärkeren Säure 
,vird, so ist die Wasserstoffverbindung eine Pseudosäure. (0. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 1001.) fJ 

Ueber die Trennung der Phenylparaconsäure in ihre optisch activen 
Componenten. Von Ad. Kreutz. (Lieb. Ann. Chem. 1902. 321, 127.) 

Die Entwickelung der Chemie. on F. '\V. Clarke. (Journ. Amer. 
Chem. Soc. 1902. 24, 117.) 

Ueber die Dissociation des Chloralhydrates und Chloralnlkoholates iu 
Lösungen. Von L. B run er. (Anz. Akad. Wissensch. Krakau 1901, N 0.9,404.) 

3. Organische Chemie. 
U eber die der Sorbin iillro 

homologen unge iit tigtell Siiuren mit 7.wei DOl,pelbiJl(lullgell. 
Von O. Doebner. 

Die vom Verf. vor Kurzem I) ausgeflihrte Synthese der Sorbinsäure 
aus Krotonaldehyd, Malonsäure und Pyridin hat auch den Weg für dio 
Synthese des bisher unbekannten Anfangsgliedes dieser Reihe von 
Säuren, der ß-Vinylacrylsäure, CH2 : CH.CH:CR.COOH, und der kohlen­
stoffreicheren Glieder der Sorbinsäuroreihe vorgezeichnet. Wie Verf. 
zeigt, gelingt es, aus den ungesättigten Aldehyden der AoroleYnreihe 
durch Wechselwirkung mit Malonsäure und Pyridin, wonn auch, 
namentlich bei den kohlenslioffreicheren Aldohyden, zum Theil mit weit 
geringerer Ausbeute, die Säuren der Sorbinsäurereihe synthetisch dar­
zustellen, nach dem allgemeinen Schema: 
R.CH:CH.CHO + CH2(COOHlz = R.CH:CH .CH :CR .COOR + 002 + H 20. 

In vorliegender Arbeit wird zunächst die aus Acrolei'n und Malonsäure 
entstehende fJ-Vinylacrylsäure und dann die aus a-Mothyl-fJ-äthylacrolelll 
hergestellte, in Gemeinschaft mit Weissenborn untersuchte y,e-Di­
methylsorbinsäure beschrieben. - Die ß - V i n y I a c r y 1 s ä ure) 
CHz:CH.CH:CH.COOH, krystallisirt aus Aether in langen, farl?losen 
Nadeln, aus Petroläther in feineren, prismatischen Nadeln, die das Licht 
mit stahlblauer Farbe reflectiren; Schmelzp. 800. Beim Erhitzen auf 
100-115 Q wird sie allmälich sirupös und entwickelt dann. plötzlich 
unter Zersetzung ein stechend riechendes Gas (wahrscheinlich Acroleln). 
Die Vinylacrylsäure ist iiusserst hygroskopisch. - Die y,e -Dimethyl­
sorbinsäure, (CHs)OHz1CH:C(CHJ) . CH:CH.COOH, ist eine dicke, 
ölige Flüssigkeit von goldgelber Farbe, in Wasser unlöslich, leicht löslich 
in Aether und Alkohol. Unter gewöhnlichem Luftdruck ist sie nicht 
ohne Zersetzung destillirbar; unter 20 mm Druck destillirt sie bei 1G5 0 

unter geringer Zersetzung. (D. chem. Gos. Ber. 1902. 35, 1136.) ß 
ynthe e der Mucon äure aus Glyoxal und MalOJl äure. 

Von O. Doebner. 
Analog der vor Kurzem 2) bewirkten Synthese der Fumarsäure 

durch Wechselwirkung von Glyoxylsäure, Malonsäure un/I Pyridin hat 
Verf. jetzt die M u c 0 n s li. ure synthetisch darstellen können aus 
Glyoxal, Malonsäure und Pyridin: 
HOC. CHO + 2CH2\COOH)2 = HOOC. CH : CH. CH; eH. COOR + 2002 + 2 H20. 

o Iyoxnl Mueunslhlre 

Die so erhaltene Muconsäure schmilzt genau bei 2920, ihr Methylcstcr 
bei 1580. (0. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 1147.) fJ 

Ueber den Nachweis von Lysin und Ornitbin. 
Von R. O. Herzog. 

Verf. versuchte, durch Einwirkung von Phenylisocyanat auf Lysin 
und Ornithin gut charakterisirte Producte zu gewinnen, die zur Erkennung 
'geeignet sind. Die Basen verbinden sich sehr leicht mit dem Agens 
und liefern in guter Ausbeute Additionsproducte, welche jedoch nicht 
leicht krystallisiren und daher zur Lösung der Aufgabe nicht dienen; 

,) Chem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 24.1. 
I) Ohem.-Ztg. Repert. 1901. 25. 60. 
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durch Behandlung mit starker alzsäure aber werden sie recht glatt 
unter Ringschliessung in Hydantoine übergeführt, die gut krystallisiren. 
Aus Lysinchlorid wurde eine 'voluminöse, schwammige Masse erzielt, 
die sich unter dem Mikroskop als Krystallfilz erwies und beim Absaugen 
des Lösungsmittels bedeutend an olumen verlor. Schmelzp. 183-184°. 
Die Analyse ergab: C = 65,55, H = 5,97, N = 15,46. - Das Ornithin 
wurde nach chulze und Winterstein durch Spaltung von Arginin 
mit Barytwasser gewonnen; 9 g Arginin wurden in 540 CCql Wasser 
gelöst, dazu 16,6 g krystallisirtes Baryumhydroxyd gefugt und. 1 tel. 
am Rücldlusskühler gekocht. Darauf wurde der Baryt mit Schwefel­
säure ausgefällt, das Filtrat mit ilbersulfat und dann wieder mit Baryum­
hydroxyd behandelt. Nach dem Abfiltriren wurde das Filtrat mit Schwefel­
säure schwach angesäuert und mit chwefelkohlenstoff zerlegt; nachd,em 
vom ziemlich reichlichen Niederschlag an chwefelsilber getrennt war, 
wurde eingeengt, durch Baryumhydroxyd von der Schwefelsäure befreit, 
überschüssigor Baryt duroh Kohlensäure gefällt und eingedampft. Darau1 
wurde wieder mit Wasser aufgenommen und das Carbonat des Ornithins 
von dem wenig vorhandenen Harnstoff getrennt. Mit Hülfe dieses Ver­
fahrens kann man sich ohne Schwiorigkeiten grössere Mengen Ornithin 
verschaffen. Zur Darstellung des Hydantoins verfuhr Verf. ebenso wie 
beim Lysin, auch ist die Substanz der oben erwähnten vollkomqlen 
iihnlich. Schmelzp. 191-1920. C = 64,95, H = 6,15, N = 16,86. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1902. 34, 525.) co 

Ueber die olirung VOll Keto en. 
Von Carl Neuberg. 

Verf. weist darauf hin, dass man in secundiiron asymmetrischen 

Hydrazinen vom Typus i eHa>N.NH2, besonders im Methylphenylhydrnzin 

g~a>N.NH2' ein ausgezeichnetes Reagens auf Ketosen besitzt. Nur 
die Ketozucker gebon mit dieser Hydrazinbase ein Methylphenylosazon, 
während die Aldosen und Aminozucker vom Typus des Chitosamins 
dazu nicht befähigt sind. Die beiden letzteren liefern damit ausschliesslich 
farblose Hydrazone, die in allen Fällen leicht von dem intensiv gefärbten 
Osazon getrennt werden können. Bei der praktischen Anwendung dieser 
Reaction zur Isolirung von Kotozuckern ist das a-Methylphenyl­
hydrazin seinen Homologen vorzuziehen. Zwar geben auch (t-Benzyl­
phenylhydrazin und a8ym.-Diphonylhydrazin mit Ketosen Osazone, aber 
diese sind empfindlicher und krystallisiren schlechter als die Methyl­
phenylosazone, die meist durch Schwerlöslichkeit und gutesKrystallisations­
vermögen al\sgezeicbnet sind. Jäher beschrieben werden von der cl-Fructose 
das J.fethylphenyl-, Benzylphenyl- und Diphenylosazon, weiter das {{-Ara­
binoketose-l\Iethylphenylosazon, das Dioxyaceton-Methylphenylosazon, das 
• orbose-Methylphenylosazon. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 959.) {J 

Ueber O.-ydation l)roduete der Rhodeose. 
Von Emil Voto~ek. 

Bei d r Oxydation der sirupösen Rhodeose mittels Bromwassers 
wurden zwei von einander verschiedene Monocarbonsäuren erhalten. Die 
erste, Rhodeonsäure, geht sehr leioht in ihr stark linksdrehendes Lacton 
tiber und giebt ein in Wasser sehr schwer lösliches, schön krystallisirendes 
Baryumsalz. Die zweite Säure, Isorhodeonsäure, hat weniger Neigung 
zur Lactonbildung , ist rechtsdrehend und giebt ein in 'V ass er leiohter 
lösliches Baryumsalz. Die Trennung beider Säuren aus dem Oxydations­
gemische gelingt leicht durch die erwähnten Baryumsalze. Mit Natrium­
amalgam reduoirt, liefert das Rhodeolacton krystallisirte Rhodeose, 
[a JD = +76,2 0, also denselben Zucker, d~n Verf. seiner Zeit aus der 
sirupö en Rhodeose über das Metbylphenylhydrazon gewann. Das Iso­
rhodeolacton liefert bei der Reduction oinen anderen Zuoker, der ein 
unlösliches Hydrnzon bildet und dessen schönes Phenylosazon bei 1900 
schmilzt. Die sirupöse Rhodeose besteht also aus zwei Methylpentosen, 
der eigentlichen krystallisirlen Rhodeose ra]D = + 75,2 0 und einer 
Isorhodeose von niedrigerer Rotation. Damit ist das Drehnngsvermögen 
dor sirupösen Rhodeose [Q]o = +36 0 erklärt. Durch ergleich der 
krystallisirten Rhodeose mit der ihr isomeren Fucose, sowie der Derivate 
der genannten Zuckerarten kommt der Autor zu dem Schlu se, dass 
beide r thylpentosen höchst wahrscheinlich optische Antipoden sind. 
(Kgl. höhm. Gesell ch. f. Wissensch., Sitzlmg vom 7. Mä.rz 190 .... ) je 

eber Apio e, ein {J·O.-ymetbylerytlu·o e. 
" Von E. Vongerioh ten. 

Die Unter uchung des Apiins, eines Glykosides der Petersilio, hatte 
ergeben, das dasselbe mit !iure zunächst Apiose abspaltet und dann 
weiter in cl-Glykose und Apigenin (Trioxy-1,3,4-flavon) zerfil.llt. Duroh 
die Analyse ihrer Osazone wurde die Alliose als eine Pentose erkannt. 
Die Apiose Dimmt unter den bis jetzt bekannt gewordenen Pentosen oine 
Ausnahmestellung ein. Apiose gieht weder Furfurol, noch zeigt sie die 
Phiorogillcinreaction. Die neue Tetroxymonocarbonsiiure, die aus der 
Apiose erhalten wnrd , ist versohieden Von den bekannten äuren dieser 
Reihe, den rabonsäuren, der Ribonsäure, den Xylonsäuren und der 
<i-lJ .·onsliure. Verf. nennt die äure Apionsäure. Naoh aen wesentlichen 
Reactionen der Apiose und Apionsllure zu urtheilen, sind diesen Körpern 

folgende Structurformeln beizulegen: OH,OH OHzOH 
Das Disaccharid des Apiins ist aus ........ ...........",./ 
{J-Oxymethylerythrose und cl-Glykose (j . OH 
zusammengesetzt. Es kommt dem 6a . OH 
Glykoseapigenin, dem Zwischenproduct I 
zwischen Apiin und Apigenin, eine AUH, 0 
S . . E '1 F' h p o ... tructur zu, wIe sIe ml lS c er ~.Ox)'metbylerylbro.e). 

CH20H OH20H 
................ / 

(j.OH 
I 
UR.OH 

ÖOOR 
AplonJBure. 

fur das von ihm entdeckte ~landelnitrilglykosid entwiokelt hat: 
H 0 

OHtOR . OHOH. OH. OHOR. CHOH. OH. O-/V'\,I C. OeH4' OB 
........ / I I 11 . 

................ 0// BVVOH 
Oll CO 

In analoger Weise dlirfte wohl die überwiegende Zahl der Glykoside 
constituirt sein. Für den Spaltzucker des ApiiDs zieht Verf. eine Formel 
vor, in welcher die Möglichkeit eines sterischen Einflusses auf die Aldehyd­
bindung desselben an Apigenin wenigstens angedeutet ist dadurch, dass 
die Pentose des Spaltzuckers entweder direct gebunden ist an die Aldehyd­
gruppe der cl- Glykose unter Aufhebung des Anhydridsauerstoffs oder 
wenigstens an die in a-Stellung zur Aldehydgruppe stehende secundiire 
Alkoholgruppe. Letzterer Fall wäre, wie folgt, zu formuliren (R bedeutet 
den Apigeninrest): //0 ............ 

. / ............... 
OB20H. OHOR . CR . OROR . OR . OH-O . R 

I . 
O-OR. OHOR . COH . CH20H ~ 

I I 
o OH2 

(Lieb. Ann. Ohem. 1902. 321, 71.) ö 

Uebel' eine neue Syntlte e aroJhati eber Oxyaldebyd . 
Von Otto Dimroth und Rudolf Zoeppritz. 

Die Verf. wollten versuchen, ob das Verfahren des D. R. P. 41751 
der Farbwerke Höchst verallgemeinert werden könnte, nach welchem 
aus Benzanilid und substituirten Benzaniliden in Weohselwirkung mit 
tertiären aromatischen Aminen unter der Einwirkung von Phosphoroxy­
chlorid Anile aromatischer Amidoketone entstehen, aus denen durch 
Spaltung mit Säuren die Ketone selbst leicht hergestellt werden können. 
Es bildet sich dabei zunächst Benzanilidimidchlorid, CeH6. CO!: N. CeHa, 
welches dann z. B. mit Dimethylanilin reagirt, unter Abspaltung von Salzsäure 
und unter Bildung des PhenylimiDs des p-Dimethylamidobenzophenons: 
O.Ha. OOl:N.OeHa + CeHa.N,OB.): = O.Ha.O(:N.CeHa>.OeH,.N(OH.)2 + HOl. 
In analoger Weise konnten aus Forman'ilid die Anile substituirter 
aromatischer Aldehyde gebildet werden. Zwischenproduct wäre dann 
in diesem Falle das an sich wohl nicht beständige Formanilidimidchlorid: 
~>O:N. CeHa. Es hat sich nun gezeigt, dass die Reaction thatsächlich 

so verläuft, alle~dings nicht zwischen Formanilid und tertiären aromatischen 
Aminen, wohl aber mit mehrwerthigen Phenolen, von denen bis 
jetzt Resorcin und Pyrogallol näher untersucht wurden, Es bilden 
sich dabei in glatter Weise die Anile des schon bekannten Resorcyl­
und Pyrogallolaldehyds, welche durch Erwärmen mit verdünntem 
Alkali gespalten werden können. - Die Gleichungen für die SyntheEe 
des Resorcylaldehyds sind folgende: 

1.3 OeHa.NH.OHO + POOl. = S OeH§:N:OH.Ol + PO,H, -+ R20 
ll. (".H,(Olil. + C.OH :N.OeH6 = CeH.(UHl2.0H:N .C.Ha + HOl 

III. C.H.(OHlt . UH : N. C.Ha + HaO = 0eRstOH),. OHO + H,N. OeHa. 
Beim Aufarbeiten der Reactionsmasse erhält man nioht die Anile als 
solche, sondern als salzsaure Salze der Hydrate, also beispiels\veise nicht 
das Anil des Resorcylaldehyds, sondern vielmehr das Resorcylaldehyd. 
Anilinchlorhydrat, CeHs(OH)2' OH(OH). :rHo CeHa, HCI. (D. chem. Ges-
Ber. 1902. 36, 993.) {J 

Ueber die Conden atioll von AethylmetlJylketon mit Benzaldeh:y(l . 
Von C. Harries und G. Hans Müller. • 

Bei der Condensation von Aethylmethylketon mit Benzaldehyd ent­
stehen zwei von einander verschiedene Benzalproducte, und zwar das 
eine fast quantitativ beim Schütteln von Benzaldehyd mit Aethylmethyl­
keton und verdünnter Natronlauge, das andere beim Sättigen eines Ge­
misches der beiden Componenten mit Salzsäuregas. Wie aus d~n Unter­
suchungen der Verf. hervorgeht, kann man endgliltig dem CondensatioJls­
product in alkalischer Lösung die Formel a-CeH6.C.a::OH.CO.CH~.CH3 
demjenigen mit Salzsäure die Formel: r-C.Hs.OH:C(OHs).CÖ.OH; 
zuweisen. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 966.) {J 

Uebel' die O~·ydation d p -Oxyb nzaldeltyd­
pltenylby(lraZOllS und einiger Derivate zn a- Diketono. azouen. 

Von Heinrich Biltz und OHo Amme. 

Lufto. ·ydation nrsuebe mit den 
Phenylhydrnzonen de m-O.'ybenznldehYll und einiger Derh·att>. 

Von Heinrich Biltz und Otto Kammann. 
In der ersten Abhandlung wird gezeigt, dass das Phenylhydrnzon 

des p-Oxybenzaldehyds in alkalischer Lösung mit Luftsauerstoff nicht 
zu einem Dioxybenzilosazon oxydirt werden kann, sondern sich weit­
gehend zersetzt, dass aber Derivate von ihm, die in ortho-Stellung :l:U1' 
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Hydl:oxylgruppe Substituenten enthalten, zu den entsprechenden Osazonen 
oxydlrt werden könn~n. Damit is~ die schon früher 3) ausgesprochene 
Vermuthung, dass die ortho - Substituenten einen schützenden Einfluss 
auf die Hydroxylgrupl>e ausüben, bewiesen. - In der zweiten Arbeit wurde 
versucht, dio entsprechenden Verhältnisse beim m-Oxybenzaldehyd auf­
zuklären. A1s.~esultathat sich ergeben, dass weder beim m-Oxybenzaldehyd 
selbst, noch bOi entsprechenden ortho·Substitutionsderivaten eine Oxydation 
zu .Osazonen. zu ermöglichen war; entweder geht überhaupt keine Oxy­
datlOn vor sich, oder die ortho-Substituenten sind nicht im Stande die 
Hydroxylgruppe zu schützen, und die Oxydation geht im Kerne' vor 
sich. D~mit . steht im Einklange, dass sich der m-Oxybenzaldehyd 
ebenso WIe die m-Oxybonzoesäure schon in essigsaurer Lösung durch 
Chlor leicht z.u Chinonderivaten oxydiren lässt, welche Alkalien gegenüber 
nusserordentlich unbeständig sind. (Lieb. Ann. Chem. 1902. 321, 1, 32.) Ö 

Ueber die Eillwirkung "Oll Paraldellyd auf o-Nitt'o obonzo" iim'e. 
Von Giacomo Ciamician und P. Silber. 

Die Verf. haben o-Nitrosobenzoesäure in Paraldehyd während des 
ganzen Somme~ dem Lichte ausgesetzt; dabei entsteht eine braune 
Lösung, während die Hauptmenge. der an gewandten Säure unverändert 
bleibt. Beim Verdunsten des flüssigen Antheiles hinterbleibt ein brauner 
Sirup, in welchem prismatische Krystalle von der Formel OvR70sN ein­
geschlossen sind. Letztere zeigen, aus Methylalkohol goreinigt, den 
Schmelzpunkt 1210. Die Condensation der 0- itrosobenzoesäure mit Par­
aldehyd erfolgt auch viel schneller durch Erhitzen der bei den Substanzen 
im Rohr. Die Reaction verläuft jedoch nicht so einfach, denn ausseI' 
dem bei 121 0 schmelzenden neutralen Körper bilden sich auch Ver­
bindungen saurer Natur. Weitere Untersuchungen hierüber sind im 
Gange, die Verf. möchten sich dieses Gebiet vorbehalten. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 1080.) ß 
Uebor (ln Verhalten der Pikrin iiure gegen iedcnde Actzln.ugen. 

Von E . Wedekind und J. Haeussermann. 
Um zu erfahren, in welcher Richtung hauptsächlich die Zersetzung 

der Pikrinsäure durch heisse Alkalien erfolgt, haben die Verf. zunächst 
die Abspaltung von Ammoniak quantitativ verfolgt. Letztere ist nach 
8-stündigem anhaltenden Kochen durchweg beendet, und zwar ist in 
dieser Beziehung die Wirkungsweise von Kali-, Natron- und Barytlauge 
ganz gleich. Dio Menge des gebildeten Ammoniakgases ist ziemlich 
constant und beträgt im Durchschnitt 6,9 Proc. ffia• Das Auftreten 
von Ammoniak dürfte wohl auf erseuung intermediär gebildeter Blau­
?äure zurückzuflihren sein; beim Ansäuern der alkalischen Flüssigkeit 
1St sehwacher BlauSä.uregeruch bemerklich. Ausserdem entwickeln sich 
beim Ansäuern auoh unter Aufbrausen erhebliche Mengen yon Stickstoff­
oxyden. Dies spricht dafür, dass Alkalipikrate beim Koohen mit Aetz­
laugen Alkalinitrit abspalten, welches dann beim Ansäuern in der be­
kannten Weise zerlegt wird. Der chemische Vorgang, der sich bei den 
gesohilderten Versuchen abspielt, ist offenbar ein recht complicirter und 
bezeugt die grosse, in der Pikrinsäure-Molekel herrschende Spannung. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902: 35, 1133.) ß 

Reduetionsproduete der Nitronaphthaline. 
Von Leonhard Wacker. 

In seiner letzten Mittheilung über das ex-Azoxynaphthalin ') hat 
Verf. die Reductionsproducte des a-Nitronaphthalins in alkalisoher und 
neutraler Lösung beschrieben und festgestellt, dass in alkalischer Lösung 
bei der Redl1ction mit Natriumamalgam oder Zinkstaub ein Körper ent­
.steht, welcher von Jaworsky als Azoxynaphthalin betrachtet wurde, 
zweifellos aber eine andere Constitution besitzt. In neutraler Lösung 
mit Zinkstaub und Salmiak konnten, neben einer reichliohen Menge 
Naphthylhydroxylamin, geringe Mengen des eigentlichen Azoxynaphthalins 
erhalten werden. Diese Reduotionsvorgänge wurden noch weiter ver­
folgt, und es ergab sich, dass bei der Behandlung von itronaphthalin 
mit Traubenzucker und Natronlauge, mit Zinkoxydulnatron oder mit 
Phenylhydrazin und Natronlaugo in alkoholischer Lösung ein Produot 
entsteht, das zwar in seinen physikalischen Eigensohaften dem anderen 
alkalischen Reduotionsproducte sehr ähnlieh ist, jedoch sioh von dem­
selben dadurch unt~rscheidet, dass es eine schwache Basis ist, während 
das Jaworsky'sche Pseudoazoxynaphthalin sauren Charakter besitzt, da 
es durch Kohlensäure aus alkalischer Lösung gef'.ult werden kann. Die 
Analyse der Base deutet auf eine Verbindung, welche entweder isomer 
mit Azoxynaphthalin sein könnte, oder was wahrscheinlicher ist, zwei 
AtomQ Wasserstoff weniger enthält. Während aus dem a-Nitronaphthalin 
bei der neutralen Reduotion nur wenig Azoxynaphthalin und in alkalischer 
Lösung überhaupt kein Azoxykörper erhalten werden kann, entstehen 
bei einigen Derivaten, insbesondere bei den a-Nitronaphtbalinsulfosäuren 
nach beiden Methoden Azoxynaphthaline in manchen Fällen sogar in 
nahezu quantitativer Ausbeute. Gleich dem Azoxynaphthalin sind die 
Derivate'desselben zu Umlagerungen geneigt. Directes Sonnenlicht wirkt 
meist binnen weniger ~linuten, auch concentrirte Schwefelsäure führt 
schon in gelinder Wärme in Oxyazoverbindungen über. (Lieb. Ann. 
Chem. 1902. 321, 61.) Ö 

I) B. Biltz und A. Wienands;,~~ieb. Ann. Chem.1899. 308, 2. 
') Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, ~, 

Ueber das 2-Amino-5,4'-dichlordiphenylamin. "\ on E. Wil be rg. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 954.) 

Ueber die Constitution des Phenylurazols. Von M.Busoh. (D. chorn. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 071.) 

Ueber Umlagerungen in dor Urazoh·cihe. Von ~1.Busoh. (D. ehern. 
Ges. Bel'. 1902. 85, 973.) 

eber einige IX - aphthylaminderivate. Von V. F u s s g ä n ger. 
(D:chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 976.) 

Zur Kenntniss der Condensalionsroaction zwischen aromatischen 
Aldohyden und Aminen 6). Yon Otto Dimroth und R. Zoeppritz. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 9 4.) 

Ueber die Spaltung der Diazoniumsalze durch Alkohol. Von A. 
Hantzsoh. (D. chem. es. Bel'. 1902. 35, 99 .) 

-, Ueber Derivato des Triazans. (V. ~littheilung.) on Hugo Vos-
winckeI. (D. ehem. Ges. Bel'. 1902. 35, 1009.) 

Zur Camphen- und Camphor-Frage. Von F. W. ommler. (D. chem. 
Ges. Ber. 1902. 35, 1016.) 

Ueber eine Synthese von Derivaten des 1,2,3-Triazols. Von 0 tto 
Dimroth. Ist bereits im Wesentlichen in der ,Chomiker-Zeitung"')) 
mitgetheilt. (D. ehem. Gos. Bel'. 1902. 35, 1029.) 

Isomerie bei den a-Triazolverbindungen. Von Otto Dirnroth. 
(D. chem. Ges. Ber. 1902. 85, 1038.) 

Pyrogenetische Contactreactronen organischer Verbindungen. (Zweite 
und dritte Mittheilung.) Von W.Ipatiew. Auch hierübElr ist sehon 
berichtet worden 7). (D. chem. Ges. Bor. 1902. 35, 1047, 1067.) 

Zur Kenntniss der Fleohtenstoffe. (9 . Mittheilung.) Von Wilholm 
Zopf. (Lieb. Ann. Chem. 1902. 321, 37.) 

Ueber ungesättigte Dicarbonsäuren aus Ketonen und Bernsteinsäuro­
ester. (3. Abhandlung.) Von Hans Stobbe. V. Condensation des 
P(opiophenons mit Bernsteinsäureester. Von Ha n s S tob b 0 und} a rI 
Niedenzu. VI. Condensation des Aethylmethylketons mit Bornsteinsäure­
ester. Von Hans Stobbe. (Lieb.Ann. hem.1902, 321: 83, !)4, 106.) 

Ueber die Bildung, Zersetzung und keimtödtendo Wirkung von 
Benzoyl-, Acetyl- und DiacetyllJeroxyd. on Pa u 1 C. Fr e e I' und 
Frederick G. Novy. (Amer. Chem. Journ. 1902. 27, 1G1.) 

Ueber Benzoylbenzylhl,lrnstoff, Bonzoyl-p - tolylharnstoff und die 
entsprechenden Pseudoäthylharnstoffe: eine Berichtigung. Von Hen l'y 
L. Wheeler und Treat B. J ohnson. (Amer.Chem.Journ.1902. 27, 218.) 

4. Analytische Chemie. 
Die fJuallt itatirc Trennung der OhJorwas.ol· tore Uura 

uud Oyanwas er toff ihn'e. 
Von Theodoro Willinm Richards und Sidney Kent Singer. 

Der am meisten auffallende Unterschied zwischen Cyanwasserstoff-
säure und hlorwasserstofIsäure tritt im Grade ihrer Ionisirung hervor. 
Tach "Walker und Cormaok ist die, Dissociationsconstante" einer 

D -Salzsäurelösung rund 9000 Mal so gross wie die einor gleich starken 
Cy~nwass~rstoffsäure. Beide Säuren sind nicht dissociirt sehr flüchtig, am 
meisten die Chlorwasserstoff säure, aber die Ionen haben wenig oder keino 
N~gung, aus einer wässerigen Lösung mit dem Dampfe zu entweiohen. 
Daher orschien es möglich, dass durch Abdampfen einer verdünnten Lösung 
der gemischten äuren unter continuirlichem 'Wasserzusatz alle Cyan­
wasserstoffsäure ohne Verlust einer bedeutenden Menge von Chlor­
wasserstoff ausgetrieben werden könnte. Versuche mit vollkommen reiner 
Cyanwasserstoffsäure zeigten, dass 2-stünd. Kochen zum Austreiben jeder 
wahrnehmbaren Spur Säure genügte. Die erkaltete Lösung gab mit Silher­
nitrat keine wolkige Trübung. (Amer. Chem. Journ. 1902. 27, 206.) r 

Yerfahren zur yolumotri eDen Be timmung da }{upfer . 
• Von Fernand Repiton. 

Man stellt sich ih-Lösungen von Kaliumferrooyanid und Eisensulfat 
her. In eine neutrale siedende schwefelsaure Lösung der zu prüfenden 
Kupferprobe giesst man ilr-Kaliumferrooyanidlösung. ~ran giebt einige 
Tropfen der Eisensulfatlösung auf eine Porzellanschale und bestimmt 
mit Hülfe dieser Tropfen den Endpunkt durch das Auftreten der charakteri­
stisohen blauen Färbung. 1 ecm ilr-Kaliumferrocynnidlösung entspricht 
0,0063 g metallischem Kupfer, nach folgender Gleichung: 

K,Fe(CN)s + 2 CuSO, = CU2Fe(C:t-.1e + 2 K2SO •. 
Eine zweite ~fethode zur Bestimmung des Kupfers ist folgende: In 
einer neutralen essigsauren Lösung des Kupfersalzes fällt man das 
Kupfer in der 'Wärme durch einen Ueberschuss von Oxalsäure bekannten 
Titers (x = Oxalsäure). Man lässt 3 Std. ruhig stehen, indem man das 
Gef'äss mit dem Niederschlage mit einem Uhrglase bedeckt. Nach dieser 
Zeit bestimmt man die überschüssige freie Oxalsäure mit Chamäleon in der 
Wärme bei Anwesenheit von etwas Schwefelsäure. Ist diese Menge 
Oxalsäure y, so ist x-y = A die wirkliche Menge Oxalsäure, die sioh 
mit Kupfer verbunden hat. Indem man die Oxalsäure und Chamäleon 
enthaltende Lösung mit einer Kupferoxydlösung von genau bekanntem 
Gehalt titrirt hat, erhält man duroh eine einfache Proportion den Werth 
für die Analyse. (Monit. scient. 1902. 4. SeI'. 16, 287.) r 

5) Vergl. Chem.-Ztg. 1902. 26, 137. 1) Chem.-Ztg. 1902. 26, 132. 
G) Chem.-Ztg, 1901. 25, 1114. 
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Ua che ltlethode zur volumetr. Be timmullg TOll MolybdänstallI. 

Von Francis T. Kopp. 
Man wägt 0,5 g einer Probe in einem Platintiegel von etwa 100 ccm 

Inhalt ab giebt 2 ccm Schwefelsäure (spec. Gew. 1,58) und 12 ccm 
Wasser zu. Wenn vollständige Lösung eingetreten ist, die durch Er­
würmen unterstützt werden kann, dampft man über dem Bunsenbrenner 
ab, bis weisse Dämpfe entweichen, dann lässt man erkalten, giebt 3Q g 
geschmolzenes saures schwefelsaures Kalium hinzu, lässt die Temperatur 
langsam bis zu lebhaftem Glühen steigen und erhält diese Temperatur, 
bis die Probe durchaus geschmolzen ist, was gewöhnlich 10-15 Min. 
erfordert. Danach lässt man die Schmelze rund um die Tiegelwand 
laufen und abkühlen, worauf man den Tiegel mit der Schmelze in ein 
Becherglas stellt, welches 500 ccm heisses Wasser entbiUt. Man lässt 
dassel~e z.iemlich koche~, bis die Schmelze gelöst ist und die Lösung 
durchsichtig geworden 1St. Danach spült man den Tiegel mit Wasser 
in das die Lösung enthaltende Becherglas ab. Die Lösung liisst man 
auf normale Temperatur abkühlen und bringt sie in eine Literflasche 
giebt 100 ccm Ammoniak (spec. Gew. 0,90) zu und füllt bis zur Mark~ 
mit Wasser zu 1 I auf. Nach dem Durchschütteln lösst man den Nieder­
schlag absitzen und filtrirt durch ein trockenes Filter. Von dem Filtrat 
nimmt man 600 ccm, giebt 40 ccm Schwefelsäure (spec. Gew. 1,58) zu 
und lässt die Lösung über einen Zinkreductor laufen, welcher aus einer 
Zinksäule , etwa 12 Zoll lang und 0,6 Zoll im Dllrchmesser (J 0 n e~' 
Reductor) besteht. Zu der reducirten Lösung setzt man 10 ccm Schwefel­
säure (spec. Gew. 1,58) und titrirt mit Kaliumpermanganat (1 ccm Kalium­
permanganat = 0,003063 g Eisen). Eine "blinde" Probe, bestellend aus 
450ccm Wasser, 50ccm Ammoniak (spec. Gew.0,90) und 40ccm Schwefel­
Säure (spec. Gew. 1,6 ) muss man durch den Reductor laufen lassen, um den 
.lt ehler zu corrigiren, welcher von Verunreinigungen im Zink herruhrt. Man 
giebt 10 ccm Schwefelsäure (spec. Ge,v. 1,58) zu und titrirt mit Kalium­
permanganat. Man zieht die Ablesung für die "blinde" Probe von der Ab­
lesung für die Molybdll.ntrio),.-ydlösung ab und multiplicirt mit 0 71 776 wo­
durch das Molybdän erhalten wird. Chrom wird in der Probe nich't be­
stimmt. - Wenn Wolfram zugegen ist, so nimmt man 1 g Stahl, löst in 
25 ccm verdünnter Salpetersäure (spec. Ge,v. 1,20) und giebt nach dem 
Aufhören der heftigen Reaction 100 ccm starke alzsäure hinzu. Nach voll­
kommener Lösung dampft man auf einer heissen Platte zur Trockne 
glüht, damit sich die Kieselsäure absoheidet, und löst von .r:Teuem i~ 
16 ccm starker Salzsäure, welche das Wolfram als Wolframtrioxyd nieder­
schlägt. Man ltlsst abkUhlen und verdünnt mit Wasser auf 100 ccm 
filtrirt auf ein trookenes Filter und misst vom Filtrat 50 ccm ab. Di~ 
mit 1~ ccm Schwefelsä.ure versetzte Lösung dampft man ab, bis Dämpfe 
entweIchen, worauf man die Lösung in einem Platintiegel abdampft· 
danaoh giebt man SO g saures Kaliumsulfat (geschmolzen) zu lwd ver: 
fährt wie bei gewöhnliohem Stahl weiter. - Liegt Ferromolybdän vor 
so wägt man 0,5 g in einem Platintiegel ab, löst die Probe in 15 cc~ 
starker Salpetersäure und setzt nach vollständiger Lösung 2 ccm Schwefel­
säure .zu, worauf man übor dem Bunsenbrenner abdampft, bis Dämpfe 
entweIchen. Danach werden 30 g saures Kaliumsulfat (geschmolzen) 
zugegeben, und es wird wie bei Stahl weiter verfahren. (Journ. Amer. 
Chem. Soc. 1902. 24, 186.) r 
Ueber die Methoden di zur Abscheidung der Chole terine au den 
}~ettell und zn iluor quantitatiyen ß t!mmung verwendbar iml. 

on E. Ri tter. 
erf. hat sich die Aufgabe gestellt, die bemerkenswerthesten der 

in le~ter Zeit zur Absoheidung der Oholesterine und zu ihrer quantitativen 
Bestimmung vorgeschla~enen Methoden in der Weise einer Prüfung zu 
unterwerfen, dass er diese Methoden auf das gleiche Material anwendete 
und ~ann die dabei erhaltenen Resultate unter einander verglich. Als 
MaterlaI verwendete er das an Cholesterin relativ reiche Fett welches 
siCh aus Weizenkeimen durch Extraction mit Aether gewi~en lässt. 
Auf Grund der gemachten Erfahrungen hat dann Verf. die vorhandenen 
\' erfahren so umgestaltet, dass es möglich ist die Cholesterine unter 
Aufwendung einer nicht zu grossen Aetherme~ge von den Fetten zu 
treunen und in möglichst reiner Beschaffenheit zu gewinnen. Seine 
Vorschrift ist nun die folgende: Etwa 50 g Fett werden abgewogen 
in eine ca. lIla I fassende Porzellansohale gebracht und hier mit 100 cc~ 
~kohol ~uf dem Wasserb.ade ßekocht. Zu der Lösung giebt man nun 
?IDe Natrmmalkoholatflüsslgkelt, die man so herstellt, dass man g Na 
In 160 ccm 99-proc. Alkohol, ohne zu kühlen, auflöst. Diese Alkoholat­
lösung giesst man unter beständigem Umrühren noch warm in die al­
koholische Fettl.ösung. Man erwärmt dann noch einige Zeit auf dem 
Wasserbade, bls der Alkohol entwichen ist. Hierauf fügt man das 
lIla-fache Gewicht des verwendeten Fettes an Kochsalz und so viel 
'Va~ser zu, dass d~r Inhalt der Schale sioh ganz oder zum grössten 
Thei! auflöst. Es WIrd nun unter häufigem Umrühren zur Trockne ver­
dampft, was im ADfang direct über einer kleinen Gasflamme geschehen 
kann. Sobald ein Brei sich zu bilden beginnt, muss die Verdampfun~ 
nuf dem Was erbade fortgesetzt werden. Um die Masse ganz trocken 
zu erhalten, erwärmt man schliesslich noch im Trookenschrank bei 
ca. 800. Man beginnt dann mit dem Pnlverisuen direot in der Schale, 

sobald der Trockenheitszustand es erlaubt. Nachher wird die Masse 
noch weiter im Trockensohrank belassen und schliesslich zu feinem Pulver 
verarbeitet, das dann noch warm einige Zeit im Exsiccator getrocknet 
wird. Alsdann extrahirt man in einem geräumigen Soxhlet'schen 
Extractionsapparat. Mit Vortheil verwendet man die käutlichen, scbon 
entfetteten Papierhülsen aus dichtem Filtrirpapier. Das il,l die Hülse 
gebrachte Seifenpulver bedeckt man mit einem entfetteten Wattebausch 
um das Hinübertreten von Theilen des feinen Pllivers in die Flussigkeit 
zu verhindern. Die Extraetion , welche mit gewöhnlichem Aether vor­
genommen werden kann, soll ca. 9 Std. dauern. Unten im Geftiss trübt 
sich der Aether in der Regel anfangs etwas, was daher rUhrt, dass sich 
Glycerin in fein vel'tbeiltem Zustand ausscheidet. In kurzer Zeit schlägt 
sich aber dieses Glycerin am Boden und an den Wandungen des Ge­
flisses nieder, so dass die Lösung klar wird. Zur Entfernung noch 
vorhandener Spuren von Seife und Glycerin gi esst man das ätherische 
Extract in einen Erlenmeyerkolben von s/~-11 Inhalt und wäscht mit 
frischem Aether einige Male nach. .Durch dieses Umgiessen wird das in 
das Extractionskölbchen Ubergegangene Glycerin zum allergrössten Theile 
entfernt, indem es an den Wandungen haften bleibt. Der Aether wird 
dann abdestillirt und der Destillationsrückstand auf dem Wasserbade in 
ganz wenig Alkohol gelöst. Alsdann giesst man unter Umschwenken 
nach und nach so viel Wasser zu, bis der Kolben annähernd geftlllt ist. 
Man bringt die gefällte Substanz auf ein Papierfilter und wäscht mit 
reinem Wasser etwas nach. Der so gereinigte Körper wird dann im 
Filter getrocknet, indem man dasselbe im Trichter in einen Trocken­
schrank boi 60 0 bringt. Mit einem kleinen Spatel wird nun sorgfaltig 
so viel als möglich von dem getrockneten Product in ein gewogenes 
Erlenmeyerkölbchen gebracht und die letzten Reste mit Aether in das­
selbe gespült. Der Aetber wird dann wieder verdunstet und der Rück­
stand im Trockenschrank bei 100-120 0 vollständig getrocknet und ge­
wogen. Die Bö m e r 'sohe Methode lieferte mehr als 1 Proo. Phytosterin 
weniger. Verf. behauptet, dass bei Anwendung seines Verfahrens mehrere 
der Hauptmängel, welche mit der Bömer'schen Methode verbunden 
sind, umgangen werden können. Wenn das nach dem Verfahren des 
Verf. gewonnene Product auch reiner ist als die nach den anaeren Methoden 
erhaltenen Producte, so ist es doch kein absolut reines Phytosterin. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1902. 34:, 430.) G7 

Zum pectl'oskopischen Verhalten elel' Ol'cinl'eactioJl. 
. Von H. Rosin und Ludwig Laband. 

Der Unterschied, den die Verf. kÜl'Zlich 8) zwischen Pentosen und 
Glykuronsäure gefunden zu haben glaubten, besteht, wie neue Versucho 
mit reiner GlykuronSH.ure (die frUheren waren mit Euxantbinsäure an­
gestellt) ergeben haben, nicht. Es treten vielmehr auch bei dieser zwei 
Streifen auf. Genaue Beobachtungen ergaben, dass allgemein bei der 
Orcinreaction sogar viel' Streifen auftreten. 1. Der bekannteste und 
C?nstantes~ Streifen im Roth absorbirt, wenn stark ausgebildet, ausser 
emem Th61l des Roth das Orange vollkommen, lässt aber stets einen 
Theil des Gelb unverändert. 2. Bei reichlioher Menge starker Salzsäure 
und wenig Oroin tritt ein zweiter Streifen in der Mitte des Roth bei 
Linie B auf, der. häufig zuerst allein sichtbar ist, beim Auftreten der 
erstgenannten meist verschwindet. 3. Bei Anwendung von viel Orcin 
und viel S~säure findet sioh eine meist breite Absorption im Grün, 
nach Gelb hm scharf abgegrenzt, nach Blau sich allmälioh verbreitend. 
4. Meist erst nach längerer Zeit (et,va 1 Std.), wenn der Streifen bei B 
~icht mehr sichtbar ist,. tritt ein sehr breites, scharf begrenztes Band 
Im äussersten Roth ZWIschen A und a auf. Die Salzsäure ist sowohl 
fU: das Zustandekommen wie für die Erhaltung der Streifen von Wichtig­
keIt, schon verschwundene können durch wiederholten Zusatz der Säure 
wieder sichtbar gemacht werden. Schliesslich wird darauf hingewiesen, 
d~s bei Harnen, die in native~ Zustande keine Oroinreaction geben, 
dieselbe du~ch Prüfung des mit Benzoylchlorid und Natronlauge ge­
wonnenen NIederschlages sehr Mufig noch beobachtet werden kann. 
(Allgem. medicin. Centralztg. 1902. 71, 217.) . 8)1 

Vergleich der ltIethoden ,on 
Stns -Otto und Kip penberger zum Nachweis "on Alkaloiden. 

Von J. Weiss. 
Die Versuche wurden an Speisebrei, Magen und Darm von Cadavorn 

und ganzen Cadavern sowohl kurze Zeit nach dem Tode als auch nach 
längerem Verweilen im Erdboden mit Strychnin, Morphin und Atropin 
angestellt. In allen Fällen wal' die Ausbeute nach Stas-Otto grösser 
als nach Kippenberger. Verf. empfiehlt daher, das erstgenannte 
Verfahren für die Isolirnng der Alkaloide beizubehalten und nur die 
quantitative Bestimmung nach Kippenberger mit Jodjodkalium vorzu-
nehmen. (Mtinch. medicin. Wochenschr. 1902. 49, 367.) ,;p 

Uebel' <ln J olle ' che klinische FelTometer. 
Von E. Boetzelen. 

Das bequeme Verfahren wurde mit Hülfe von Eisenlösungen be­
k~ten Gehaltes naohgeprüft. und bei Einhaltung der gegebenen "\ 01'­

schriften exaot befunden. DIe Fen"ometerzahl bewegt sich bei dem 
'l Chem.-Ztg. Repelt. 1902. ~6, 61. 
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Blute gesunder männlicher Individuen zwischen 85 und 98 bei weib­
lichen zwischen 80 und 82. Niedrigere Werthe sind als pathologisch 
zu betrachten. Gegenüber der Hämometerzahl ergeben sioh bei Gesunden 
n~r ~wesentliche Differenzen., bei p~thologischen Fällen grössere, welche 
vIelleICht b~c~tenswerthe dlagnostisohe Anhaltspunkte lieforn könnon. 
(MÜDoh. medIClD. WochenschI'. 1902. 49, 366.} s]J 

DieEmpfindlichkeit der Alkaloid-Fällungsreagentien und ihre Fällungs­
grenzen. Von ~d. Spr.inge:. (Apoth.-Ztg. 1902. 17, 208.) 

FarbenreaotlOnen mIt Kahumpermanganat und concentrirter Schwefel­
sä.ure. Von H. EneH: (ph~rm. Ztg. 1902. 47, 248.) 

Das Pero:ll.:ydoalonmeter lD Anwendung auf europäische Kohlen und 
Petroleum. Von S. W. Parr. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 167.) 

Quantitative Bestimmung des Jods neben Brom und Chlor dllrch 
Elektrolyse. Von Er ich Müll e r. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35 950.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
.. Analyse eine Natur-Griecltenweine. 

Von J. Boes. 
Ein unzwoifelhaft echter Malvasier von der Insel Santorin gab folgondes 

Resultat. 100 ccm enthielten: Alkohol 11,12, Extract 14,07, Dextrose 
11,00, Asche 0,358, P 20 5 0,064, Gesammtsäure 0,65 g. Der 'Vein 
war von sehr guter kerniger Beschaffenheit mit feinem Gährgeschmack 
und dem achten Tokayer im Geschmack sehr nahe stehend. (Pharm. 
Ztg. 1902. 47, 243.) 

Studien über da Ranzigwerden der Butter. 
Von Orla Jensen. 

. Als Re~ultat d~r eingehenden Untersuchungen ergiebt sich Folgendes: 
Dle Luft splelt belm Verderben der Butter, falls diese dem Sonnenlichte 
oder höherer Temperatllr ausgesetzt wird, eine directe Rolle, macht sie 
aber nioht ranzig. Dies geschieht vielmehr nur unter der Ein,virkung 
gewisser Mikroorganismen, welche der Luft bedürfen. Es empfiehlt sioh 
~aher, But,ter möglichst hermetisch zu verpaoken und den Stücken mög­
bohst klelDe Oberfläche (Würfelform) zu geben. Die betheiIigten 
Organismen sind unter gewöhnlichen Umständen Oidium lactis, Clado­
sporium butyri, Bacillus fluorescens liquefaciens, zuweilen auch Bacillus 
prodigiosus. Alle spalten das Butterfett. Die flüchtigen Fettsäuren 
werden anfangs durch die Bakterien, später durch das Zusammenwirken 
der beiden Schimmelpilze gebildet. Durch solches Zusammenwirken 
entstehen auch die Buttersäureester. Duroh Kochsalz kann man die 
Bildung der flüohtigen Fettsäuren, durch Milohzuoker die Esterbildung 
einschränken. Ob man durch die vereinigte Wirkung beider Substanzen 
das Ranzigwerden ganz vermeiden kann, bleibt noch zu untersuchen. 
Die Infeotion erfolgt aller Wahrsoheinlichkeit nach duroh Wasser und 
Luft, mit denen man daher Rahm und Butter möglichst wenig in Be­
rührung bringen soll. Durch Ansäuern des Rahmes wird die Gefahr 
duroh die Wasserinfection vermindert, doch muss man wirkliche Rein­
oulturen der Milchsäurefermente verwenden. Durch Pasteurisirung des 
Rahmes bei 85 0 zerstört man alle für die Haltbarkeit der Butter schädlichen 
Mikroorganismen. Beim Kühlen besteht aber die Gefahr der Luft­
infeotion, beim Waschen der Butter mit ungekochtem Wasser die der 
Wasserinfection. Um sicher zu gehen, muss man den pasteurismen 
Rahm in gesohlossenen, von sterilisirter Luft durchströmten Kühlern 
abkühlen, die Rahmtonne immer gut bedeckt halten und die Butter nur 
mit av.sgekochtem Wasser behandeln. Sohliesslich ist noch die Möglich­
keit einer !nfection durch das Verpackungsmaterial zu berücksichtigen. 
(Centralbl. Bakterio!. 1902. [IIJ, ,11, 42, 74, 107, 140, 171, 211, 248, 
278, 309, 342, 367, 406.) '1) 

Ueber ein Verfahren zum Nachwei von Pferdefleiscb. 
Von Nöte!. 

Das Vorfahren bezweokt die Erkennung mit Hülfe der specifischen 
Präcipitine, die durch geeignete Vorbehandlung von Kaninchen erzielt 
werden, ohne besondere Apparate, und es sind, da das Princip nicht 
neu ist, die Vorschriften für die Gewinnung geeigneter Extrncte das 
Wichtigste. Ungeräucherte Waaren werden nach möglichst weit­
gehender Zerkleinerung mit etwa 2/8 ihres Gewichtes O,l-proc. Sodalösung 
oder Leitungswasser übergossen, Haokfleisch zuvor in mögliohst dünner 
Schicht ausgebreitet, worauf man bedeckt etwa 2 Std. im warmen Zimmer 
stehen lässt, dann die Flüssigkeit vorsichtig abgiesst und nöthigenfalls 
durch starkes Filtrirpapier filtrirt. Vom Filtrat bringt man etwa 
3 Tropfen in kleine Reagensgläsohen von 8 mm Durchmesser, fügt 
S-4 Tropfen des specifischen Serums hinzu und stellt die so be­
schickten und einige Controlröhrchen in den Brütschrank oder in ein 
Wasserbad von 37 <>. Im letzteren tritt die Trübung bei Anwesenheit 
von Pferdefleisch in 5 Min., im Brütschrank nach 10-40Min. ein, je nach 
Beschaffenheit des Serums. Die mit dem Serum versetzten Auszüge aus 
kalt geräucherten Wurstwaaren müssen in das Wasserbad eingestellt und 
llioht länger als 5 Min. darin belassen werden. (Ztschr. Hyg.1902. 39, 373.) sp 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber e ig aure Thollerd priil)arato. 

Von N. Se demann. 
Nach der Vorschrift der Pharmacopoea Ross. III wurde essigsaure 

Thon erde durch msotzung von schwefelsaurer Thonerde mit Blei­
zu.cker dargestellt. Diese Lösung enthält aber stots Blei. Nach der 
Pharmacopoea Ross. IV. wird zur Darstellung sohwofelsaul'er Thonerdo 
SO-proc. Essigsäure und kohlensaurer Kalk genommen. Eine nach diesor 
Vorschrift bereitete Lösung hat aber den Uebelstand, dass sio bei höheror 
rr:em~eratur (im Sommer) K~ystalle ~bscheidet, was bei Anwendung von 
Dlednger Temperatur vermieden Wird. - Das Aluminium aoetic.­
tartaricum löst sich nur sehr langsam, und es ist daher zweckmässig, 
eine 50-proc. Lösung vorräthig zu haben, der 5 Proc. 30-proo. Essigsäuro 
zugesetzt werden. (Farmazeft 1902. 10, 176.) (t 

Ueber die wichtig ten Zeicben der Reinheit de Al'rllßnal. 
Von Adrian. 

Das Dinatriumarrhenal krystallisirt in langen farblosen Prismen 
welche beim Erhitzen nicht schmelzen, sondern arseDreiohe, laucharti~ 
riechende Dämpfe entwickeln. 100 Th. Wasser lösen bei 15 0 47 Th., 
bei 80 0 125 Th. In 95-proc. Alkohol ist das Arrhonal unlöslioh. Es 
ist weniger zerfliesslioh als Takiumkakodylat und verwittort etwas. 
Die wässerige Lösung giebt mit Silbernitrat einen weissen, in verdüunter 
Essigsäure und in Ammoniak löslichen Niederschlag. Gelbo oder roth­
braune Färbung des Niederschlages zeigt eine Verunreinigung mit Arsenit 
oder Arseniat an. Barytwasser darf mit Arrhenallösung keinen Nieder­
schlag geben (Abwesenheit von S03' P 30 5 , AS20 d und AS20 5) ebenso 
wenig mit Magnesiamischung. Caloiumchlorid giebt in der Kälte koine 
Fällung, beim Kochen reichliche Fällung. Sohwefelwasserstoff orzougt 
in der angesäuerten Lösung oinen gelblich on , in Ammoniak löslichen 
Niederschlag von der Zusammensetzung As(CH3)5~ 2, verdÜDntes Schwefel­
ammonium giebt keine Fällung. Quecksilbernitrat erzeugt einen weissen 
Niederschlag, der sohneIl schwarz wird. Goldchlorid wird nioht reducirt. 
(Bull. gen. de Therap. 1902. 143, 418.) lijl 

Ueber Asohengehalte von Drogen aus dem Pflanzenreiche. Von 
R. Rauke. (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1902. 40, 325.) 

Zur Frage der quantitativen Bestimmung des Chloroforms. Von 
A. Stepanow. (Farmazeft 1902. 10, 102.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Unter ucltungen über 

die Ge"iullung der Hnnfft er durch natürliche lW, tillothollcll. 
Von J. Behrens. 

Aus den ausführliohen Untersuohungen ergiebt sich, wonn diesolben 
auch noch nicht nach allen Riohtungen abgeschlossen sind, dass die natür­
lichen Röstmethoden sämmtlich auf Vorgängen biologischer Natur, bedingt 
duroh die Thätigkeit von Mikroorganismen, beruhen. Diese sind bei 
den einzelnen Röstmethoden verschieden. Bei der WasserröAte sind unter 
unseren Verhältnissen wesentlich betheiligt ein Bacillus der Amylobakter­
gruppe, bei der Thauröste Mucor stolonifer, bei der Winterlandröste 
eine andere Art dieser Gattung, Mucor hiemo.lis Wehmer. Diese ver­
schiedenen Mikroben finden sioh hereits unter natürlichen Verhältnissen 
auf den Hanfstengeln. In ohemischer Beziehung beruht das Wesen der 
natürlichen Rösten in der Lockerung und Auflösung der die einzelnen 
Zellen verkittenden, aus einer Pektinkalkverbindung bestehenden und 
den Kohlenhydraten nahestehenden Mittellamellensubstanz. (Centralbl. 
Bakteriol. 1902. [TI] ,114, 131, 161, 202, 231, 257.) SJ! 

Beiträge zur J{ nntui de Sito terin . 
Von E. Ritter. 

Verf. hat das schon von Burian untersuchte Phytosterin der Weizen­
keime oder Sitosterin noch einmal untersuoht und noch einige neue Ester 
desselben dargestellt, und zwar den Benzoesäure-, Palmitinsäure·, Oel­
säure-, Stearinsäure- und Zimmtsäureester, deren Eigenschaften 01' ein­
gehend besohrieben hat. Naoh diesen Untersuchungen muss das Sito­
sterin für das am eingehendsten untersuchte Glied der Phytosteringruppe 
erklärt werden. Es kann ferner keinem Zweifel unterliegen, dass in 
dem Sitosterin, nachdem dasselbe durch Umkrystallisiren vom Para­
sitosterin befreit ist, eine Substanz von einheitlicher Besoha.ffenheit vor­
liegt. Wäre letzteres nicht der Fall, so hätte doch der Schmelzpunkt 
des vom Verf. dargestellten Sitosterins bei öfterem Wiederholen des 

Umkrystalliairens sich noch erhöhen müssen; es wäre ferner kaum 
möglich gewesen, dass Verf. aus den von den ersten Krystnllisationen 
abfiltrirten l\Iutterlaugen noch ein Präparat erhielt, welches den gleiohen 
Schmelzpunkt und das gleiche Drehungsvermögen besass, wie die zuerst 
gewonnenen Krystalle. Auch bei der Darstellung der Ester hätten 
keine einheitlichen Producte, sondern Gemenge erhalten werden müssen. 
AlLS' den weiteren Untersuohungen des Verf. geht hervor, dass die Ver­
änderung, welche das Phytosterin beim Erhitzen mit alkoholischer Kali­
lauge erleidet, jedenfalls eine äusserst geringe ist. (Zt.schr. physioJ. 
Chem. 1902. M, 461.) OD 
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Ein Typu für die lteacUoJl, durch welche im tbiel'i chen Coccen widerstandsfähiger als Bacillen und Vibrionen. Schwefelsäure 
Organi mu NatriumcnrbonatunilSalz äuregebildotwerdenkönnen. wirkt am stärksten, dann folgen Salzsäure, Sn.lpetersiiure, Phosphorsäure. 

Von Thomas TI. Osborne. Organische Säuren wirken schwächer, am schwächsten Essigsäure. Die 
In einer vorangegangenen Arbeit 9) maehte Verf. auf die basischen günstigste Temperatur ist 370 C. Alkalien üben auch in bedeutenden 

Eigenschaften der Protei'nsubstanzen aufmerksam und hat gezeigt, dass Mengen keinen Einfluss aus, vel'mögen vielmehr die durch Säuren her­
Präparate des krystalliniscbcn Globulins Edestin wie man es in g~- vorgerufenen Anbäufungen wieder zu zerstreuen, wobei die Wirkung 
wöbnlicher Weise aus dem Hanfsamen erhält , Gemische aus Solzen, nicht im Verhältniss der chemischen Aequivalente erfolgt. Den Salzen 
hauptsächlich Chloriden und ulfaten, sind. Die Natur der gebl'Ddencn wird ein Einfluss theils in chemischer, theils in physikalischer Beziehung 
Säure hängt von den Salzen ab, die in der Lösung während der Fällung zugesprochen. (Ccntralbl. Bakteriol. 1902. 31, 221.) , Sl) 
zugegen sind, indem 'die Säure des Samens genügt, einen Theil von Das Streptococcen-Gift. 
jeder der Säuren dieser Salze zur Vereinigung mit dem ProteÜl zu be- Von Alexander lIfarmorek. 
fliliigen. Verf. hat nun den iedcrschlag untersucht, welcher duro}.l 
Kohlendioxyd in eincr verdünnten Natriumchloridlösung dcs EdestiJ,ll3 
entsteht, da es möglich erschien, dass derselbe hauptsächlich aus Chlorid 
bestellen könnte. erf. hat gefunden, dass mit 15 g Edestin (= 13,5 g 
bei 1100 getrocknet) 0,0976 g Salzsäure oder 0,072 Proc. des ProteIns 
ausgefallen waren. Entsprechend dieser llIenge Salzsäure muss 0,1417 g 
Natriumcarbonat in der Salzlösnng durch Kohlensäure entstanden sein, 
Es erScheint wahrscheinlich, dass durch eine ähnliche Reaction sowohl 
Jatriumcarbonat, als auch Salzsäure aus Natriumchlorid im Organismus 

gebildet werden könuen, da stets Natriumchlorid und Prote'insubstanz 
dort vorhanden ist, wo Kohlensäure in den Geweben entsteht. (Journ. 
Amer. Chem. oc. 1902. 24, 138.) r 

Die Eiwei körper der glatten ][u keli'llseru. 
Ven wale Vincent. 

Nach den Untersuchungen des Verf. ist anzunehmj:ln, dass der im 
Augenblick des Todes in der Muskularfaser vorhandene Eiweisskörper 
bei der Erhitzung auf 47 0 C. direct zum Gerinnen gebracht wird, dass 
aber, wenn das Erhitzen in Extracten stattfindet, eine Zerlegung erfolgt, 
wobei zwei Eiweisskörper gebildet werden, ein Globulin und ein Albumin. 
Ein :Tucleop'rote'jd ist ausserdem vorhanden. Die beiden ersteren sind 
in Extracten enthalten, die in der gewöhnlichen Weise mit 0,9 Proc. 
NaCI oder 5 Proc. MgSO, bereitet ' sind, während das Nuc1eoprotel:d 
schwaches Alkali zum Ausziehen erfordert. Es ist 6- 8 mal so viel 

ucleoprotei:d im glatten, wie im quergcstreiften Muskel, der Herzmuskel 
bildet einen Uebergang zwischen beiden. Wahrscheinlieh ist in Folge 
des grösseren Betrages an Nucleoprotei:d verbältnissmässig weniger 
Albumin und Globulin im glatten Muskel, aber nicht so viel weniger, 
nl man anzunehmen geneigt sein möchte, da er wasserärmer ist. So­
wohl gestreifter, als ungestreifter Muskel geben ein Salzplasma, welch\l,S 
ntweder spontan gerinnt oder durch Verdünnung zur Gerinnung ge­

bracht werden kann, Das Gerinnungsproduct scheint ein leicht ver­
ändertes Globulin zu sein, nach seinen Löslichkeitsverhältnissen ~u 
Bchliessenj aber das Albumin uimmt an seiner Bildung Theil. Das, Serum" 
cnthält nur solche Proteide, die dem Blut, der Lymphe und vielleicht 
auch dem Bindegewebe des Muskels zugeschrieben werden können. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1902. 34, 417.) GI 

Uebel' <leu Abbau der Eiwei körper in flor Lober. 
( orlä.ufige Mittheilung.) 

Von Töpfer. 
Es wurdcn Versuche in der Weise angestellt, dass die Leber in 

don Blllt-Kreislnuf eingeschaltet blieb und nur die übrigen Organe nach 
Bedarf ausgeschaltet wurden. Es wurden vor und nach der Durchströmung 
Dlutproben untersucht auf Concentration und Plasmagehn.lt, Menge des 
Ge ammtstiekstoffs, Men .... e des Stickstoffs coagulirbarer Eiweisskörper, 
~renge des tickstoffs in Peptonen und durch Phosphorwolframsä.ure 
fiillbaren Ba en, des Albumo enstickstoffs, schliesslich des Stickstoffs der 
Amidosiiuren, des Harnstoffs und anderer mit PhosphorwolframSä.ure 
nieht fällbarer Körper. Die Versuchsresultate führten zu dem Ergebniss, 
dass die Leber nicht für sich, sondern nur unter Zuhülfenabme des 
Verdauung apparates einen Abbauzugeführter Eiweisskörperin erheblichem 
)ran se bewirkt. (Wicn, klin. Wochen schI'. 1902. 15, 282.) ~J 

Uebor ImlUuni il'UlIg mit Immullsub tanzen. 
Yon R. Kraus und Ph. Eisenberg. 

Die ~'rage, ob specifische Immunsub tanzen, die durch Einverleibung 
von Toxinen und dergl. in den Organismus gewonnen sind, ilirerseits 
wieder auf demselben \Vego Antisub tanzen erzeugen können, harrte 
noch der Beantwortung. E wurden Kaninchen, Hunde und Ziegen mit 
Diphtherieantitoxin, Typhusagglutinin, Immunbämagglutinin und Ziegen­
lactoserl1m längere Zeit behandelt. In dem Serum dieser Thiere konnten 
nur bei Verwendung de Lactoserums specifische Antikörper nachgewiesen 
",cI'don. (Cent~bt. Bakterio!. 1902. 31 20.) 1>1> 

Uobel' (lie Er r.heinung <lor Agglutination. 
Von A. Altobelli und G. Memmo. 

Die Verf. haben seit langer Zeit den Einfius mineralischer Substa.nzen 
nuf das Zustaudekommen des Phänomens untersucht. Säuren bewirken 
allgemein Agglutination der 1\fikroben in Haufen, die sich in nichts von 
den durch specifische Sera hervorgerufenen unterscheiden. Dabei sind 

') JOUln. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 39. 

Die Streptococcen-Culturen bleiben ziemlich arm bn Toxin, weil der 
Mikrobe seine Vermehrung sehr zeitig einstellt. Diesem Uebelstande 
liess sich durch wiederhelten Zusatz von Nährbouillon zu dep. Culturen 
abhelfen. Besonders geeignet erwies sich Zusatz von Leucin und Glykokoll. 
Ferner wird die Toxinbildungsfähigkeit durch ZufUgung von Leukocyten 
immunisirter Meerschweinchen gesteigert. Durch Combination dieser 
Zusätze wird ein Toxin gewonnen, von dem 0,25 oder 0,5 ccm ein 
Meerschweinchen Wdtet. (Berl. klin. Wochenschr. 1902. 39, 253.) slJ 

Beobachtungen übor die WirkWlg de Heroins. 
Von J. J. Grinewitsch. 

An einem Material von ca. 1000 Fällen fand Verf. in dem Heroin 
ein vorzügliches Hustenstillungsmittel. Als schmerzst.illendes Mittel steht 
es dem CodeÜl und Morphin bedeutend nach, hat aber vor letzterem 
den Vorzug, anss es weit seltenere und schwächere Nebenwirkungen 
bedingt, und dass die Gewöhnung viel langsamer eintritt. Eine dem 
jUorphinismus vergleichbare Erscheinung steUt sich überhaupt nicht ein. 
Vorzüglich ist die Wirkung bei Asthma, das dureh Erkrankungen der 
Atmungswege bedingt ist. Einwirkung aut Herz und Blutgefäss­
system findet bei den therapeutischen Dosen nicht statt. (Allg. medicin. 
Centralztg. 1902. 71, 285.) 11) 

JOilli che Erfahl'ungen übel' Alboferrin. 
Von Karl Fuchs. 

Es wird über eine Anzahl ausserordentlich günstiger Erfolge bci 
Anämie berichtet. Dieselben gaben sich dureh Schwinden der subjectivell 
Beschwerden, objectiv durch Vermehrung der Blutkörperchen und q,es 
Hämoglobins, sowie meist durch erhebliche Erhöhung des Körpergewichtes 
zu erkennen. (Wien. klin. Wochenschr. 1902. 15, 233.) 1J} 

Schwefel in Prote'inkörpern. Von Thomas B. Osborne. (Journ. 
Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 140.) 

Vorläufige Mittheilung über Glycerophosphorsäure. Von P. A. L ev:en e. 
(Joul'n. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 190.) 

Die Serumdingnose bei der Lungentuberkulose. Von] ra n c eil 0 0 

de Gl'az in. (Berl. klin. Wochenschr. 1902. 39, 229, 262.) 

9. Hygiene. ' Bakteriologie. 
Ueber AntislmtoJ. 

on Norbert Gertier. 
Das Präparat, das als desinfieirende und desodorisirende FUllupg für 

Spueknäpfe dienen soll, wird durch Mischen ven fein geriebenem, mit 
16 Proe. Kupfersulfat in gesättigter wässeriger Lösung imprägnirtem 
und getrocknetem Torfmull mit 2 Proc. Formalin und GeWÜrznelken oder 
ätherischen Oelen hergestellt. Durch dasselbe wurden bei 24-stUn.diger 
Einwirkung tuberkulöse Sputa, sowie denselben beigemischte Staphylo­
und Streptococcen, Diphtherie-, Typhus-, Tuberkelbacillen, Choleravibrionen 
und Pneumococcen völlig steril. (Wien.med.Wochenschr.1902. 5'2, 609.) . :j) 

Nochmals (He bakterielltödtende Wirkung <101' llöntgenstrablell. 
Von H. Rieder. 

Verf. hült frühere Angaben durchaus aufrecht und hat fests~llen 
können, dass schon 20-30 :Uin. dauernde Einwirkung von Röntgen­
strahlen auf Bakterien in verschiedenen Nährböden Wachsthumabemmung 
und Abtödtung bewirkt. Die Bestrahlung muss aber eine so intensive sein, 
dass eine Verwerthung zur Bekämpfung von Infectie)1skrankheiten aus­
geschlossen erscheint. (Münchener medicin. W oc11enschr. 1902. 40,402.) ~) 

Uober den Nacltwei von Typhusbacillen im Sl,lutum 'rYllhnskrankor. 
Von Ludwig J ehle. 

Typhusbacillen lassen sich häufig im. Sputum und im Lungensafto bei 
mit Pneumonien complicirten Typhusfällen nachweisen, zuweilen aber auch 
bei uncomplicirter Bronchitis. Nach Typhus können sie im Sputum noch 
längere Zeit nach dem Ablauf der Krankheit auftreten. Derartiges Sputum 
kann infectionsgefährlich werden. (Wien. klin. W ochenschr.1902.15,232.) sp 

Ueber den Bacillus Duny z. 
Von E, Wiener. 

Als geeignetes )Iittel, die Virulenz des genannten Bacillus so weit 
zu erhöhen, dass er zur Vertilgung der Ratten dienen kann, erwies sich 
die Züchtung im Hühnerei. (Münch. med. Woehenschr. 1902. 49, 401.) Si) 
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Ueber Sanatol und Phenolsohwefelsäuren als Desinfectionsmittel. 

Von G. Fendler. (Pharm. Ztg. 1902. 47, 242.) 
EIn Mikrococcus, dessen Abtödtungstemperaturgren~e bei 76 0C.liegt. 

Von H.L.Russell u. E. G.Hastings. (Centralbl.Bakteriol.1902.[II]8,339.) 
Ein registrirendes Bakterienspirometer. Von Hugo Weissenberg. 

(Centralbl. Bakteriol. 1902. [ll] 8; 370.) ~ 
Zur Aetiologie des Keuohhustens. Von ·L. Vi n ce n z i. (Centralbl. 

Bakteriol. 1902. 31, 273.) 
Vergleichende Untersuchungen über den Bacillus Danysz und über 

einen neuen für Ratten pathogenen Mikroben. Von M a x GI' i m m. 
(Centralbl. Bakteriol. 1902. 31, 286.) 

Ueber die Bedeutung des Danysz'schen Bacillus bei der Ratten­
vertilgung. Von Gottlieb Markl. (Centralbl. Bakteriol. 1902.31,202.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Die Wolfram -Vorkommen zn Osceoln, NeYn<la. 

Von Fred. D. Smith. 
Bei einer kürzlich erst vorgenommenen Prüfung der Wolfram-Vor­

kommen zu Osceola hat sich ergeben, dass diese von grosseI' Wichtigkeit 
zu werden versprechen, da sie mehr Erz zu liefern im Stande sind, nls 
sonst eine bekannte Gmbe. Das Erz wurde zuerst fUr Rotheisenstein 
gehalten und sein wahrer Charakter erst 1889 erkannt. 1900 wurden 
10 t Erz mit 65-70 Proc. Wolframsäure verschickt; seit dieser Zeit 
sind die Lager auch bergmännisch in Abbau genommen. Die Erzadern 
liegen in den Vorbergen der Snake l\lountains; die bis jetzt bekannten 
fünf Gänge befinden sich im Granit, sie lassen sich auf mehrere Hundert 
Meter verfolgen. Das Erz ist Hübnerit, welcher in Krystallen in Quarz 
vorkommt. An einer Stelle kommt Scheelit mit dem Hübnerit zusammen 
vor. Die Wolframerze sind fast frei von Begleitmineralien. Der Hübnerit 
enthält, wie eine P robe ergab, GO g Silber und eine Spur Gold pro 1 t. 
(Eng. and l\Jining Journ. 1902. 73, 304.) • . u 

Goldvorkommen bei Port Artlmr, CI.inn. 
Von Bogdanovitch. 

Verf. hat längere Zeit den südlichen Thei! der Liao -Tung -Halb­
iusel durchforscht und Gold im anstehenden Gestein gefunden bei 
Liao-Te-Chan, in der Nähe von Port Arthur, nahe der Bai von Siao­
Pin-Dao, beim See Hons-Tsa-Pao-Tis, in der Ebene LeUlll-San-He, ausser­
dem eine Goldgmbe und Goldadern beim Dorfe Tundsin-Pei-Ho. Bei 
Tian-Psi-Town bearbeiteten die Eingeborenen den Sand. In 1600 kg 
waren 3,5 g Gold. Verf. berichtet auch von mehreren Goldklumpen, die 
gefunden wurden. (Eng. and Mining JOUfn. 1902. 73, 306.) tl 

~Ionnt Vernoll-Loe . 
Loess kommt bis zu beträchtlioher Tiefe auf den HUgeln in der 

Nähe von Mount Vernon, lowa, vor. Auf dem etwas hohen RUcken, 
auf welchem das Cornell College liegt, erRtreokt sich die Formation bis 
zu einer Tiefe von 40 Fuss, indem sie vom Gipfel aus abnimmt. Im 
Allgemeinen überlagert sie die Ransas- und Paha-Anschwemmungen, 
fehlt aber gewöhnlich über der lowa-Ablagerung. Folgende Zahlen wurden 
bei der ~alyse des Loess von 8 Fuss unter der Erdoberfläche gefunden: 
SiOa 70,86, CO2 4,70, FeaOs 2,97, A120 s 8,91, Mo02 0,28, CaO 4,13, 
MgO 3,12, KaO 1,18, NaaO 1,69, Ti02 0,59, P!!05 0,40, FeO 0,10, 
H20 1,10 Proc. (Chem. News 1902. 5, 14 .) r 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Ueber Winderhitzer. 

Von G. Teichgräber. 
Ein 100 t Roheisen erzeugender Hochofen braucht zur Erhitzung 

von 300000 cbm Gebläseluft auf 800 70 Mill. Calorien. Die gleichzeitig 
.orzeugten (iichtgase entwickeln mehr als das Fünffache dieser", ärme­
menge. Die theoretisch zur Heizung der Winderhitzungsapparate er­
forderliche Gasmenge langt bei Weitem nicht aus. Hieran trägt Schuld 
die grosse Oberfläche der Cowper-Apparate. Die Strahlung Hesse sich 
durch zweckentsprechendeAnstrichmasse, die Leitung dadurch vermindern, 
dass man das Mauerwerk frei in den Blechmantel stellt und die im 
Zwischenraume erwärmto Lufh zur Verbrennung der Gase benutzt. Der 
Wärmeverlust durch Abgabe von Wärme an die Luft könnte dadurch 
herun~r gebracht werden, dass man Steinmaterial von geringer Wärme­
leitungsfähigkeit, ähnlioh wie in den Heisswindleitungen, benutzt. Um 
mit einem Minimum von Gas zur Heizung des Apparates auszukommen, 
ist fur die richtige Führung der Verbrennung Sorge 7.U tragen. Man 
sollte nach Vorsohlag des Verf. die Verbrennungsluft durch ein Rohr 
bis in das Centrum des Schachtes führen, um eine gleichmässige und 
vollständige Mischung von Gas und Luft zu erzielen. Die schwierigste 
Aufgabe bei Construotion von Wärmespeichern ist die Erzielung einer 
gleichmässigen Vertheilung der Heizgase auf die Canäle des Wärme­
speiohers. Man würde eine Verbesserung gegen die Resultate der jetzt 
gebräuchlichen Apparate erzielen, wenn man den Querschnitt des Schachtes 
vergrösserte durch Erweiterung des oberen Theiles des Sehachtes, durch 
eine Absehrägung der Oberfläche des Wärme!ll'eichers, wobei die obere 

Endßäche des Schachtmauerwerkes convexe Gestalt hll.tte. Da es sehr 
sehwer ist, von einem Platze aus die zuströmenden Heizgase auf eine 
grosse Fläche zu vertheilen, so empfiehlt Verf. eine Construction, bei 
welcher mehrere Einströmungsöffnungen vorlianden sind. Macht man dabei 
die Kuppel geräumig und weit genug, um Gaszufuhrung von mehreren 
Stellen und die Vornahme der Verbrennung zu gestatten, so wird der 
Verbrennungsschacht überflüssig. Bei der vollkommeneren Verbrennung 
der Gase resultirt ein geringerer Gasverbrauch. Die Zuleitung von Gas 
und Luft in die Kuppel geschieht durch neben oder in einander liegende 
Oeffnungen; durch mehrere Bolcher Brenner vertheilen sich die Gase über 
dieCBJlälegleichmlissiger, die Windtemperaturwird höher, dieBeanspruchung 
der Canäle geringer, die Apparate können niedriger und breiwr werden, 
was fUr die Reinigung sehr vortheilhnft ist. Am besten wird man den 
Wind tBJlgential, statt radial zuführen. (Stahl u. Eisen 1902. 22, 823.) u 

Ueber Titanei en. 
Von E. Bahlson. 

FrUher nahm man an, dass ein Titangehalt in Eisenerzen beim 
Schmelzen dio Schlacke strengHüssig und' schwer schmelzbar mache. 
Rossi hat diese Ansicht 1896 widerlegt und gezeigt, dass die Schlacken 
leicht schmelzbar sind, wenn das Verhiiltniss des Sauerstoffs der Kiesel­
und Titan säure zu dem Sauerstoff der Basen annähernd 4: 3 ist, beim 
Ueberwiegen der Basen werden sie aber schneUer strengflUssig als reine 
Silicate. Ledebur zeigte, dass vom Roheisen im Hochofen nur 0,20 Proc. 
Titan aufgenommen ,vird; Ferrotitane waren also im Hochofen nicht 
herstellbar. GoI d sc h m i d t hat dann auf aluminothermischem Wege 
Ferrotitan hergestellt. Titaneisenerze treten in den Vereinigten Staaten, 
Canada, Norwegen, Schweden und Russland in mächtigen Lagern auf, 
sie können bis 50 Proc. Titansäure enthalten, sie sind meist frei von 
Sch~efel und Phosphor, enthalten wenig Kieselsl\urO, eignen sieh also 
zur HersteUung von Ferrotitan sehr gut. Zur Reduction von 100 Th. 
Eisenoxyd und 100 Th. Titansäure nach Goldsohmidt sind 83,8 Th. 
Aluminium erforderlich. Das zur Reduction erforderlichc Aluminium­
pulver ist 7-10 Mal so theuer wie Block-Aluminium, deshalb hat RO"Ss i 
ein anderes Verfahren zur Herstellung von Ferrotitanen eingeschlagen. 
Die aluminothermisch hergestellten l!'errotitane sind Ubrigens sohr unrein, 
wie an einigen Beispielen ge7.eigt wird. Rossi benutzt einen gewöhn­
lichen Siemens'schen elektrischen Ofen, bringt in den Tiegel Aluminium 
und Eisenschrott , schmilz~ ein und schüttet zwisohen Elektrode und 
Tiegelwand das titanhaltige Material ein. Letzteres ist gemahlenes Titan­
eisenerz, auch in Mischung mit -Rutil, oder sogen. Concentrat. Beim 
Schmelzen erhält man scharf getrennt die Ferrotitanlegirung von der 
Aluminiumschlacke. 100 kg lassen sich in 11/ 2 - 2 Std. herstellen, 
auch eine Raffination des Metalles ist möglich. Canadisehes Erz mit 
24 Proc. Titan und 35 Proc. Eisen gab eine Legirung mit 35-40 Proc. 
Titan, Adirondak-Erz mit 8,5-0 Proc. Titan und 68-60 Proo. Eisen 
eine solche von 13 Proc., durch Herstellung sogen. Concentrate liess 
sich aber aus letztercm Erz direct Ferrotitan mit 75,8 Proc. ge­
winnen. Man mischt zu diesem Zweoke Erz mit so viel Kohlenstoff 
(Holzkohle), dass nur das Eisenoxyd reducirt wird, und erzeugt bei 
Gegenwart von Kalk und anderen Basen mit dem elektrischen Strome 
Hoehofenhitze, es entsteht siliciumhaltiges Roheisen und eine Knlktitanat­
schlacke. Letztere, als Concentrat bezeichnet, cnthält 35 Proc. 'l'itan 
und nur 2-3 Proc. Eisen. Durch Reduotion dieses Concentrates wird 
wesentlich an Aluminium gespart. Durch Reduction von Titaneisenerzen 
mit Kohle im elektrischen Ofen erzielt man Legirungen mit 10-12 Proc. 
Titan, von grauem, graphitischem Bruch; die anderen Legirungen sind 
silberweiss. Analysen sind angefUhrt. Zusatz von 4 Proc. des 10-proc. 
Ferrotitans zu Roheisen erhöht die Biegungsfestigkeit um 20-25 Proc., 
a.ie Zugfestigkeit um 30-50 Proc., das Verhiiltniss von graphitischem 
und gebundenem Kohlenstoff bleibt dabei dasselbe. Um den Einfluss 
von Titan nuf Flusseisen und Stahl zu studiren, erhielt Tiegelstahl 
2-5 Proc. Titan. Aus einer beigegebenen Tabelle sind die Ver­
änderungen von Elastioität, Zugfestigkeit, Querscbnittsverringorung und 
Längen ausdehnung zu entnehmen von fast gleich zusammengeset7.tem 
Hadfield-Stahl und Titanstahl. Es ergiebt sich eine Erhöhung deI' 
Elasticitätsgrenze, Zunahme der Längenausdehnung und Querschnitt!!­
verringerung vor dem Bruch. Bemerkenswerth ist noch, dass die Ferro­
titane specifisch leiohter sind als Gusseisen und Stahl. In .I!'o]ge des 
hohen Schmelzpunktes sind Legirungen mit mehr als 15 Proc. Titan nur 
schwer verwendbar_ Auch Kupfertitanlegirungen mit 8-15 Proc. hat 
Ro ssi gewonnen, die namentlich als Zusatz zu Manganbronze gUostigc 
Resultate ergeben haben. (Stahl u. Eisen 1902. 22) 326.) 11 

Der Bleibergbau zu Linares in Spanien. Von E. Mackey-Heriot. 
(Eng. and Mining Journ. 1902. 73) 68.) 

Die Pachuca Stampf-Batterie und ihre Vorgänger. Von M. P. BosR. 
(Transact. Amer. Inst. Min. Eng., Mexican Meet.) 

Die Kohlenfelder von Las Esperanzas, Coahuila, Moxico. Van 
d. Ludlow. (Transact. Amer. lnst. Min. Eng., )fexica.n :\leet.) 

Der Bergbaubezirk von Pachuca., Mexico. Von ]~. Ordone1.. 
(Transact. Amer. mst. Min. Eng., Mexican lIreet.) 
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15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
KÜll tUcher Graphit. 

on Fr. A. J. Fitzgerald. 
1891 entdeckte E. G. Acheson das Siliciumcarbid. Bei der Her­

stellung dc.'lselben macht man einen Ki3rn von Kohlenstüokohen, der 
heim Erhitzen die umliegende Kieselsü.ure und Koks in Silioiumcarbid 
verwandelt. Acheson fand nun, dass der Theil der Masse um den 
Kern herum aus reinem Kohlenstoff bestand mit allen Eigenschaften des 
Graphites. Auch jetzt noch besteht die Herstellung des künstlichen 
Graphites nicht in einer directen Umwandlung aus Kohle, sondern moor 
in einer Art Dissociation des Kohlenstoffs von einem Material, mit d&ml 
derselbe erst chemisch gebunden wurde. Unreines oder eisenhaltiges 
Koblenmaterial giebt grössere Grapbitausheuten. Das carbidbildaillid 
~Iaterial braucM nicht in solchen Mengen angewendet zu werden, um 
allen Kohlenstoff umzuwandeln. Die Oefen, in denen Ach e s 0 n Grap~it 
und Graphitelektroden ber'stellt, sind in Form und Grösse wie die Carbo­
rundum-Oefen beschaffen. Zur IIerstellung von Graphitelektroden werden 
Elektroden aus Petroleumkoks und Pech geformt. Der Masse setzt man 
zuvor nls carbidbildendes Material Kieselsäure oder Eiseno' 'Yd zu. Zur 
Umwandlung in Grapbit werden die Elektroden im Ofen dann über den 
Verdsunpfungspunkt. von Eisen und Kieselsäure erhitzt. Zur Gewinnung 
von Grnphit für Tiegel, Farbe etc. wird Anthrncit verwendet. Während 
Elektroden aus nmorpher Koble eine Dichte von 1,90 und einen elektrischen 
Widerstand von 0,00124.0. pro 1 Quadrat-Zoll baben, zeigen Graphit~ 
elektroden 2,19 Dichte und 0,00032.0. Widerstand. Bei der grossen 
Hitze im Ofen verflüchtigen sich fast alle fremden Substanzen, und es 
bleibt nur 0,1-0,5 Proc. Ascbe zurück. Die"\"\ iderstandsfähigkeit solcher 
Elektroden bei der Kocnsalz-Elektrolyse ist bedeutend. Das gewöhnliche 
Graphitproduct des Ofens bat 6 Proo. Asche und ist reiner als Natur­
graphit , lllsst sich aber nooh reiner herstellen. 1901 sind an den 
Niagara-Fällen 1000 t Graphit aus amorpher )rohle gewonnen worden. 
Die GrUsse der herzustellenden Elektroden ist vorläufig duroh Ofen­
abmessungen begrenzt, sie beträgt höchstens 70 X 90 X 20 cm. (~g. 
nnd Mining Journ. 1902. 73, 310.) 1/ 

U b l' dil'ecte Yel'einigullg ,'on Chlor mit Kohlen toff. 
Von "\V. von Bolton. 

Es wal' bisher nicht gelungen, Chlor direct mit Kohlenstoff zu ver­
einigen. Verf. stellte sich dabeI' die Aufgabe, zu untersuohen, ob dies 
nioht unter Anwendung des elektrischen Lichtbogens dooh möglich sein 
wUrde. Da er nun beobachtete, dass Tetrachlorkohlenstoffdampf durch 
den in Luft befindlichen Lichtbogen in seine Bestandtheile zerlegt wurde, 
so versuchte er, diese Zersetzung in einem geschlossenen Recipienten 
sich vollziehen zu lassen. Dieser Versuch führte nicht zum Ziele, da 
der ausgeschiedene Kohlenstoff den Lichtbogen verdeckte und das frei 
gewordene Chlor von den Stellen, an denen die höchste Temperatur 
herrschte, ausschloss. Es blieb also nur übrig, reines Chlor dem z\vischen 
Kohlenspitzen gezogenen Lichtbogen auszusetzen, und es gelang, auf 
diesem Wege, beide Körpef mit oinander zu vereinigen, nachdem der 
Reoipient von beiläufig 2 1 Inhalt dUfch eine EinschnUfung in eine 
Reactionskammer, in welchef die Kohlenspitzen glühten, und in eine 
Krystallisationsknmmer, in welcher sich das entstehende Product nieder­
schlug, getheilt worden war. Die letztefe war um den Niederschlag 
zn beschleWligen, in eine Kältemischung gebracht. Der in ihr nieder~ 
geschlagene Körper erwies sich als Perchloräthan (~Cle). In ähnlicher 
\ eise mit Brom und Jod angestellte Versuche schienen dafür zu sprechen, 
dass auch diese Körper in der Hitze des Lichtbogens dil'ect mit Kohlen­
stoff vereinigt werden können. (Ztschr. Elektroohem. 1902. , 166.) cl 

Die ooper-Hewitt-Lampe. " 
Von A. Bainville. 

Cooper-Hewi tt hat vor Kurzem über seine Quecksilberdampf­
lampen in einer Sitzung des amerikanisohen elektrotechnisohen Vereins einen 
Vortrag gehalten, wobei der Sitzungssaal mit solchen Lampen beleuchtet 
wnr. Die Spannung, bei der sie brannten, wal' 118 V., und sie brauchten 
flir eine sphärische Kerze etwa 0,6 W. Gegenwärtig werden sie von 
10 - 3000 Kerzen tärke hergest llt. Thr Licht enthält keine rothen 

trnhlen, in welcher Eigenschaft ihr Erfinder, allerdings im Gegensatz 
zu der Ansicht Anderer, einen wesentlichen Vortheil hinsichtlich 
dessen raumdurchdringender Kraft sieht. Ueber ihre Verwendbarkeit 
"wird man noch im Zweifel sein müssen, uud dies um so mehr, 
als Cooper-Hewitt ei,n neues Modell seiner Lampe vorgeflihrt hat, 
welohes ein anderes Gas enthält als Queoksilberdampf, mit l1etall­
elektroden, von denen er fordert, dass sie während des Brenneus der 
Lampe keine chemische oder physikalische Aenderung erleiden I ohne 
jedoch den hierfür brauchbaren Stoff anzugeben. Bei diesen Lampen 
oll die in Gluth gerathene Kathode das Licht ausstrahlen j sie reguli 

sich nach Cooper-Hewitt's Angabe selbst, und sie wUrden desh 
in einl1m grossen, Spannungsänderungen unterworfenen Stromkreise 
brennen können. (UElectricien 1902. 22, 166.) d 

Verlai der Ohemiker-Zeituna' in Oöthen (Anhalt). 

Das Dia-Kabel. 
_ Von C. H. Wordingham. 

Ein solcher Kabel unterschied sich von anderen namentlich dadurch, 
dass es mit einer 2,4 mm dicken Dialitschicht überzogen war, einer 
neuen isolirenden Substanz, deren Zusammensetzung noch geheim ge­
halten wird. Sie soll lIakentlich gegen Wasser gut isoliren, die mit 
ihr umhüllten Kabel sollen der Elektrolyse nicht ausgesetzt sein, bei 
Stromüberlastung soll sie nicht schmelzen, leicht und billig sein und 
bei gewöhnlichen Kabeln vielleicht sognr den Bleimantel ersetzen können. 
(Elektroteohn. Ztschr. 1902. 24, 244.) rl 

16. Photochemie. Photographie. 
Zum Contrablau de Herrn Lüppo-Cramer. 

Von Otto Wiener. 
Lüppo-Cramer IO) hntte bei seinen nach dem r.,ippmann'schen 

Farbenverfabren hergestellten Spectralaufnabmen jenseits des Roth einen 
schmalen blauen Streifen bemerkt, den er "Contrablau" nannte, und von 
dem er vermuthete, dass er genau das Doppelte von det; Wellenlänge 
des normalen Blau habe. Verf. stellt fest, dass es sich bei den 
Beobachtungen Lüpp o-Cram er's nicht um ein Blau zweiter Ordnung, 
wie es allerdings bei ausreichend weiter Sensibllisirung einer L i p p­
man n ' schen Flatte in Ultraroth hinein neben dem normalen Spectrnm 
vorkommen könnte, gehandelt hat, sondern nur um ein durch die Mit­
wirkung der Oberflächenreflexion hervorgerufenes Blau. In demselben Sinne 
hatte sich frUher schon R. N euha uss geäussert. Die Oberfläche 
einer entwickelten Lippmann'schen Platte wirft gleich einem Spiegel 
Licht zurück, welches zur Interferenz gelangt Init dem Lichte, das an den im 
Inneren der Schicht gebildeten Zenker'schen dünnen Blättchen, deren 
erstes höchstens 1/. Wellenlänge von der Sobichtoberfläohe entfernt ist, 
reflectirt wird. Die Intensität der Oberflächenwelle ist aber bedeutend 
stärker als die des von einem dünnen Blättchen zurückgeworfenen Lichtes 
und kann sogar grösser sein als die Gesammtintensität des von allen 
Blättchen zurückgeworfenen Lichtes. Vermöge ihrer störenden Inter­
ferenzwirkung hat die Oberflächenwelle die Macht, eine völlig "andere 
Fnrbe zum Vorschein kommen zu lassen, als sie unter ausschliess1ioher 
Wirkung der an den dUnnen Blättchen zurückgeworfenen Wellen zu 
Stande kommen würde. Eine Folge der durch die Oberflächenwelle er­
zeugten störenden Interferenz ist die Entstehung einer Farbe, die im 
Allgemeinen weiter nach Roth zu liegt, als die bei der Belichtung wirk­
sam gewesene. Farbe. Die Platte macht deshalb den Eindruok, als ob 
sie weiter nach Roth zu sensibilisirt wäre, als sie es thatsächlich ist. 
Das Unterscheidungsmittel dafUr, ob n,ur ein scheinbares oder ein richtiges 
Blau zweiter Ordnung vorliegt, besteht in der Beseitigung der Ober­
flächenwelle durch E\ntnucheD der Platte in Benzol oder Canadabalsam. 
In Canadabalssun, dessen Brechungsexponent dem der fertigen LiPt>­
mann' schen Gelntineschicht sehr nahe kommt, gelingt diese Be~eitigung 
am vollkommensten. Verdankt ein jenseits des Roth im Lippmann­
schen Spectrum bemerkbares Blau wirklich seine Entstehung vorwiegend 
der Reflexion des Lichtes an den Zen ke 1" schen Blättchen, so muss 
es nach Eintnuohen der 'l?latte in Benzol oder Canadabalsam um so 
reiner hervortretenjwar es aber nur unter Mitwirkung der Oberfllichen­
welle entstanden, so muss es bei diesem Versuche verschwinden. Bei 
den Versuchen des Verf. verschwand das jenseits des Roth auf den Platten 
bemerkbare Blau stets beim Eintauchen derselben in Benzol, und es 
trat das Roth, welches bei der Belichtung auf die Platte gewirkt hatte, 
hervor. Auch Lüppo -Cram er theilte (I. c.) mit, dnss er den 'Versuch des 
Untertauchens der Platten unter Benzol angestellt habe, und dass dabei das 
Blau verschwunden sei. Dies ist also ein sicherer Beweis dafür, dass es /:lieh 
bei seinen Beobachtungen nur um ein dUfch dieMitwirkung der Oberflächen­
welle hervorgerufenes Blnu, nioht um ein Contrablau gehandelthat. L ü p po­
Cramer hat allerdings irrthümlich aus diesem Versuche einen Beweis 
tur seine Ansohauungen zu finden geglaubt. (Phot. Corr. 1902. 39, 141.) f 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Blauer Cap-A.. be t al I olirmittel . 

Der blauo Cap-Asbest kommt in faseriger Form in Süd-Afrika, und 
zwar in den der Cape Asbestos Company, Limited, in Turin ge­
hörigen Minen in ausgiebigsten Quantitäten vor. Dieser blaue 
Asbest wird in Adern bis zu 10 cm Stärke gefunden, welche sich aus 
compnct parallel an einander liegenden Fasern zusammensetzen. Er 
zeichnet sich aus durch Leichtigkeit des Gewichtes, grosse Stärke und 
Dehnbarkeit und vor Allem duroh aussergewöhnlich grosse Isolirflihigkeit. 
Jede einzelne Faser des blauen Cap-Asbestes ist von so ausserordentlicher 
Feinheit, dass es möglich ist, das Material so zn präpariren oder zu 
öffnen, dass in Folge der auf diese Weise geschaffenen grossen Anzahl 
Luftzellen dieser Asbest ein höehst vollkommenes Isolirmaterial darstellt. 
Die oben genannte Turiner Firma bringt das neue Isolirmaterial in Form von 
Asbest-Matratzen und -Schnüren in den Handel. (Nach einges. Original.) c 

IO} Vergl Chem.-~tg. Bepert. 1900.2~,.2&O. 
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